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Editorial

Liebe Leserinnen und Leser,

in der Jesuitenmission arbeiten wir eng mit vielen Ländern des Südens zusam-
men. 2013 aber blicken wir aus einem besonderen Grund auch ganz weit nach 
Osten: nach Tokio. Mitten in Japans gigantischer, hochtechnisierter Weltstadt 
liegt ein Stück Jesuiten-Geschichte, dem wir uns in dieser Festschrift widmen.

Vor genau 100 Jahren haben Jesuiten in Tokio eine Lehranstalt gegründet, 
die heute unter dem Namen „Sophia University“ zu den beliebtesten Privat-
hochschulen Japans zählt. Der Missionsauftrag der zum Teil aus Deutschland 
stammenden Patres – in Japan war dies ein Unterfangen voller Rückschläge 
und Grenzen – verquickte sich dabei äußerst fruchtbar mit dem wesentlichen 
Anliegen der Gesellschaft Jesu, junge Menschen gut auszubilden und sie zur 
Verantwortung für die Gemeinschaft zu erziehen. Bis kurz nach dem Zweiten 
Weltkrieg war die Niederdeutsche Jesuitenprovinz für die Universität verant-
wortlich. Dies ist der Grund für ihre anfänglich stark deutschsprachige Prä-
gung und für ihre bis heute enge Verbindung zum Erzbistum Köln.

Die Sophia-Universität, die seit der Eröffnung mittlerweile 110.000 Absolventen 
hervorgebracht hat, wird bis heute von Jesuiten geführt. Knapp 30 von ihnen unter-
richten im Moment. Auch der heutige Generalobere P. Adolfo Nicolás war dort in 
den 1970er Jahren Theologieprofessor. Ich selbst habe die Universität und die 
verbliebenen deutschen Jesuitenmissionare zum Auftakt des Jubiläumsjahres in 
Tokio besucht. So kann ich bestätigen, was ehemalige und heutige Studenten 
dort wahrnehmen: Diese Hochschule ist ein Garant für Internationalität und 
gute Lehre. Stolz und selbstbewusst zeigt sich dies im Schulemblem, dem Adler 
mit der Überschrift „Universitas Sedis Sapientiae“. Hier „sitzt“ die „Weisheit“ 
oder, auf Griechisch, die „Sophia“.

Folgen Sie uns auf eine Entdeckungsreise an einen Ort des Wissens!

Ihr

Klaus Väthröder SJ
Missionsprokurator
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Sophia in Zahlen

1913 wurde die Sophia-
Universität als private 

Oberschule gegründet. Am 29. März 
wurde sie offiziell vom japanischen 
Bildungsministerium unter dem Na-
men „Jochi Daigaku“ zugelassen. 1928 
erhielt sie den Status einer Universität. 
Seit 1951 darf sie Magistergrade, seit 
1955 Doktorgrade verleihen.

1.646 Mitarbeiter sind an 
der  Universität in 

ihrem Jubiläumsjahr beschäftigt. 85 
Prozent der Dozenten in Vollzeit sind 
Japaner und Japanerinnen, die Üb-
rigen kommen aus rund 20 anderen 
Ländern.

21 Prozent aller Studienbewerber 
bekamen zuletzt einen Stu-

dienplatz, so groß ist die Nachfrage. 
Die Sophia-Universität ist eine der 
beliebtesten unter den knapp 600 pri-
vaten Universitäten Japans, die Kar-
rierechancen nach einen Studium sind 
dank des Renommees gut.

12.832  Studierende – 
7.001 Frauen 

und 5.831 Männer – sind im Jubiläums-
jahr eingeschrieben. Rund 1.000 von 
ihnen sind ausländische Gaststudenten.
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40 Länder unterhalten an insge-
samt rund 180 Hochschulen 

Austauschprogramme mit der Sophia-
Universität.

5 Campus bilden die Sophia- 
Universität. Das Hauptgelände 

Yotsuya liegt im Herzen Tokios im Grü-
nen, unweit des Regierungsviertels mit 
dem Kaiserpalast. Dazu kommen der 
Ichigaya-Campus, der Shakujii-Campus 
für katholische Theologie, der Mejiro-
Seibo-Campus mit der Krankenpflege-
schule und der Hadano-Campus, Sitz 
einer Kurzzeithochschule für Frauen 
etwa 65 Kilometer außerhalb von Tokio. 
Eine weitere kleine Außenstelle befindet 
sich in Osaka.

8    Fakultäten gehören heute zur 
Sophia: Theologie, Jura, Wirt-

schaftswissenschaften, Sprach- und 
Auslandswissenschaften, Sozialwissen-
schaften, Naturwissenschaften und 
Technologie, Geisteswissenschaften 
und die rein englischsprachige Fa-
kultät für Freie Künste. Zu den rund 
300 Fächern zählen Brasilianisches 
Portugiesisch genauso wie Journa
listik und „Green Engineering“. 
Die mehr als 20 Forschungsinstitute 
und -abteilungen befassen sich mit 
Globalisierungsfragen und Nano-
technologie, aber auch mit dem Eu-
ropäischen Mittelalter, christlichen 
Schriften oder Kanada-Studien.
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7.000 bis 17.000 Euro 
betragen die Studi-

engebühren zurzeit pro Jahr, je nach 
Fach und Studienjahr. Knapp 70 Pro-
zent ihrer Einnahmen bezieht die So-
phia aus Studiengebühren.

1.266.726 
  Bücher 

und 12.999 Zeitschriften stehen  derzeit 
in den Bibliotheken der Universität 
zur Verfügung.
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Grußwort

Liebe Freundinnen und Freunde in Deutschland,

in diesem Jahr feiert die Sophia-Universität in Tokio ihr 100-jähriges Bestehen. 
Aus diesem Anlass möchte ich Ihnen im Namen der Universität ein herzliches 
Dankeschön sagen.

Über viele Jahrzehnte hinweg und in schwierigen Zeiten war die Universität 
der personellen und finanziellen Fürsorge der Niederdeutschen Jesuitenprovinz 
anvertraut. Angefangen von P. Hermann Hoffmann, haben sich weit über 100 
deutschsprachige Jesuiten dem Werk gewidmet, das Papst Pius X. vor dem  
Ersten Weltkrieg unserem Orden aufgetragen hat. Heute ist die Sophia-Univer-
sität in Japan, in Asien und vielen anderen Ländern eine angesehene Universität. 
Ermöglicht wurde dies von allen, die mit ihrem Gebet, ihrem Leben und ihren 

Spenden dazu beigetragen haben.

Mein ganz besonderer Dank gebührt dem Erzbistum Köln, das vor al-
lem in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg mit Rat und Tat den 
Ausbau der Universität zu einer modernen Hochschule begleitet hat.

Die Sophia-Universität hat viel empfangen, und wir möchten unter 
dem Stichwort „Sophia: Bringing the World Together“ in bester christ-

lich-akademischer Tradition unser Wissen und Können weitergeben. So 
haben wir zum Beispiel neuerdings ein eigenes Programm gestartet, um 

junge begabte Menschen aus Myanmar zu fördern, in Partnerschaft mit dem 
Erzbistum Köln, das hierfür drei „Kardinalsstipendien“ zur Erinnerung an die 
Erzbischöfe Frings, Höffner und Meisner gestiftet hat.

In einem Festgottesdienst werden wir der verstorbenen Freunde und Wohltäter 
gedenken. Das Wappen der Universität ziert als Motto das „Lux Veritatis“, als 
„LV“ zu sehen auf dem Brustschild des Adlers. Möge ihnen allen dieses ewige 
„Licht der Wahrheit“ leuchten.

Mit diesem Dank darf ich die Bitte verbinden, dass Sie uns auch in Zukunft 
helfen, im Sinne unserer Gründer ein Ort des Studiums und des internationa-
len Austauschs zu bleiben.    

P. Toshiaki Koso SJ
Vorsitzender der Sophia-Schulkörperschaft
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Der  Traum des Franz Xaver

Schon in der Mitte des 16. Jahr-
hunderts bewunderte der hl. 
Franz Xaver, der erste Missionar, 

der nach Japan kam, das hohe intel-
lektuelle Niveau der Japaner. In Kyo-
to, der alten Hauptstadt, lernte er das 
blühende Erziehungswesen der bud-
dhistischen Tempelschulen kennen. 
Er berichtete nach Europa, dass die 
zukünftige Japanmission ein hochqua-
lifiziertes Erziehungssystem brauche. 
Xavers Traum sollte erst im 20. Jahr-
hundert Wirklichkeit werden.

In päpstlichem Auftrag
Im Auftrag von Papst Pius X. grün-
deten die Jesuiten 1913 die Sophia-
Universität. Rechtsträger war die 
Schulkörperschaft „Jochi Gakuin“ 
(das japanische „jochi“ bedeutet so 
viel wie „Weisheit“ oder das griechi-
sche „sophia“, was sich in den folgen-
den Jahrzehnten als Name einbürgern 
sollte); ein geeignetes Grundstück 
im Zentrum Tokios war gekauft, ein 
Hörsaalbau in Angriff genommen. 
Zum Beginn des Vorlesungsbetriebs 
(an zwei Fakultäten – Philosophie und 
Handelswissenschaft) fanden sich 16 
Studenten ein. Die erste Fremdsprache 
war auf Wunsch des Erziehungsminis
teriums Deutsch, die zweite Englisch. 

Spannungen mit dem Militär und fi-
nanzielle Probleme machten in den 
Jahren vor dem Zweiten Weltkrieg die 
Sophia-Universität wenig attraktiv für 

Studienanfänger. Die wissenschaftli-
che Arbeit dagegen florierte. Eine ih-
rer wichtigsten Aufgaben wurde die 
Herausgabe einer katholischen En-
zyklopädie auf Japanisch. Die Arbeit 
begann 1932 unter Pater Johannes 
Kraus. Der erste Band erschien 1940, 
der Ergänzungs- und Indexband nach 

Der Traum des Franz Xaver
Die Geschichte der Sophia-Universität ist ein Erfolgsmodell der Jesuiten

An den Gründungs-

präsidenten, den 

Jesuitenpater Hermann 

Hoffmann (1864–1937), 

erinnert eine Büste auf 

dem Yotsuya-Campus.
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Der  Traum des Franz Xaver

der turbulenten Kriegszeit erst 1960. 
Etwa gleichzeitig gründete Pater Jo-
hannes Laures die „Kirishitan Bunko“, 
eine Spezialbibliothek, die japanische 
christliche Originalwerke und Erinne-
rungsstücke aus dem 16. Jahrhundert 
sowie einschlägige Literatur sammelt 
und wissenschaftliche Monografien 
publiziert. Eine Quartalsschrift für Ja-
panologie, „Monumenta Nipponica“, 
zunächst überwiegend auf Deutsch, 
heutzutage auf Englisch, wurde von 
Pater Johannes Kraus begonnen und 
war das einzige wissenschaftliche Jour-
nal auf diesem Gebiet. 

Amerika war Vorbild
Das Ende des Zweiten Weltkrieges 
veränderte die japanische Gesellschaft, 
ihr kulturelles Wertesystem und die 
geistige Ausrichtung der Bevölkerung 
grundlegend. Ein neues Erziehungs-
system nach amerikanischem Muster 
wurde eingeführt; die Zahl der Hoch-
schulen und Universitäten wuchs. Das 
Universitätsstudium wurde zugängli-
cher. Dank der Hilfe der amerikani-
schen Jesuiten konnte das Universitäts-
gelände erweitert, für die Bibliothek 
ein Neubau errichtet werden. Eine 
englischsprachige, in den USA akkre-
ditierte „International Division“, die 
heutige „Faculty of Liberal Arts“, er-
laubte ab 1949 den in Japan stationier-
ten Besatzungstruppen den Studienbe-
ginn oder das Weiterstudium.

1951 erhielt die „Jochi“, wie die Uni-
versität kurz auf Japanisch genannt 
wird, mit dem Promotionsrecht in 
ihren beiden ursprünglichen Fakultä-
ten den Status einer Voll-Universität. 
Dank der Hilfe des Erzbistums Köln 
und im Beisein von Erzbischof Kardi-

nal Josef Frings konnte 1957 als dritte 
die Juristische Fakultät eröffnet wer-
den. Im Zuge des Ausbaus wurde 1963 
eine Abendschule für soziale Wohl-
fahrtspflege eingerichtet. 2010 wurde 
schließlich das „Seibo-College“ (Hei-
lige-Mutter-Kolleg), eine Hochschule 
für Krankenpflege, von den Missions-
franziskanerinnen übernommen und 
der Sophia-Schulkörperschaft einge-
gliedert. Volkshochschulkurse in ver-
schiedenen Sparten hatte die Univer-
sität schon von Anfang an angeboten. 
 
Ausbau der Forschung
Ab 1947 entsandte die Ordensleitung 
viele, hauptsächlich junge, Jesuiten 
aus verschiedenen Ländern zur Aus-
bildung und Arbeit nach Japan. Nach 
Sprachschule, einer zweijährigen Un-
terrichtspraxis und dem Theologiestu-
dium kehrten diese zu Spezialstudien 
und zur Promotion in die USA oder 
nach Europa zurück. Als sie wieder 
nach Japan kamen, halfen sie, mit ih-
ren wissenschaftlichen Arbeiten das 
akademische Ansehen der Universität 
in der japanischen Gesellschaft zu he-
ben. Eine stattliche Anzahl von wis-
senschaftlichen Instituten wurde ge-
gründet. Das Mittelalterliche Institut 
beispielsweise brachte eine 20-bändige 
Übersetzung mittelalterlicher theolo-
gischer und philosophischer Quellen-
werke heraus, die von den Mediävisten 
Japans hoch geschätzt wird.

Besondere Erwähnung verdient das 
Ausgrabungsprojekt der Universität 
an den buddhistischen Tempelruinen 
von Angkor Wat in Kambodscha. Es 
steht unter der Leitung des Instituts 
für Asiatische Kultur und wird vom ja-
panischen Ministerium für Erziehung 
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xxxxx

und Technologie unterstützt. Auch 
die katholische Enzyklopädie wurde 
neu aufgelegt. Zehn Jahre nach dem 
Zweiten Vatikanischen Konzil konnte 
das aber nicht einfach eine Überar-
beitung sein. Die japanische Sprache 
und Schrift hatten sich grundlegend 
verändert, ebenso das kulturelle Um-
feld und die Stellung der Kirche in 
Japan. Es musste eine „Neue Katho-
lische Enzyklopädie“ werden. 1996 
erschien der erste Band, 2009 der 
vierte. Während die alte Enzyklopä-
die in ihrer Konzeption den katholi-
schen Standpunkt japanischen Intel-
lektuellen nahebringen wollte, sucht 
die neue eher den Dialog mit nicht-
christlichen Intellektuellen. Im Geist 
des Konzils wurden Beiträge sowohl 
von Nicht-Christen, Buddhisten und 
Shintoisten als auch von orthodoxen 
und protestantischen Christen erbe-

ten. Das Resultat ist ein intellektueller 
Kosmos, der wirkliche „Katholizität“ 
darstellt. Derzeit wird an der Digitali-
sierung des Kompendiums gearbeitet. 
 
Deutsche Anlaufstelle
Erst 1921/22 war die Japanmissi-
on der Jesuiten und damit auch die 
Sophia-Universität formell der Nie-
derdeutschen Ordensprovinz anver-
traut worden. Am Ende des Zweiten 
Weltkrieges zählte die Universität  
32 Jesuiten, darunter 23 deutsche. 
Dank der Vermittlung von Pater Bru-
no Bitter wurden die 60 deutschen 
Jesuiten, die damals in Japan tätig wa-
ren, nicht wie die anderen Deutschen 
in Japan von der amerikanischen Be-
satzungsmacht zwangsrepatriiert. Das 
ermöglichte nicht nur die Fortsetzung 
der schon vor dem Krieg begonnenen 
wissenschaftlichen Arbeiten. Damit 

In diesem Flur eines 

Gebäudes von 1932 

hat sich die ehrwür-

dige Atmosphäre der 

Universität bis heute 

erhalten.
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Der  Traum des Franz Xaver

war auch eine mit den örtlichen Ver-
hältnissen vertraute deutsche Anlauf-
stelle erhalten geblieben, als Deutsch-
land die kirchlichen, politischen und 
wirtschaftlichen Beziehungen zu Ja-
pan wieder aufnehmen durfte.

Bedeutsam wurde dieses deutsche 
Element bei der Errichtung der 
Naturwissenschaftlich-Technischen 
Fakultät 1962. Pater Klaus Luhmer 
gelang es, die Bundesregierung und 
die deutsche Industrie als Förderer 
zu gewinnen. Bundeskanzler Konrad 
Adenauer, der schon in den 1920er 
Jahren einen ideellen Baustein für die 
Sophia-Universität gezeichnet hatte, 
vollzog 1960 den ersten Spatenstich. 

Eine „Woche deutscher Technik“, 
1961 von der Universität veranstaltet, 
war eines der ersten internationalen 
Symposien nach dem Krieg und gab 
der deutschen Industrie Gelegenheit, 
in Japan wieder Fuß zu fassen und alte 
Beziehungen neu zu beleben.

Mit der Rückkehr und Wiederbele-
bung anderer deutscher Institutionen 
in Japan verblasste allmählich das 
deutsche Image der Universität. Heu-
te kann von einer „Deutschen Schule 
in Japan“ nicht mehr die Rede sein, 
und mit Nachwuchs aus Deutschland 
rechnet niemand mehr. Doch nicht 
nur einige junge Lindenbäume auf 
dem zentralen Campus erinnern noch 
an die deutsche Tradition. Bemerkens-
wert ist, dass trotz Globalisierung und 
Ausrichtung auf die Nachbarländer 
die beiden Abteilungen für Deutsch-
land-Studien und Deutsche Literatur 
heute mehr Studierende anziehen als 
je zuvor. 

Reger Austausch in Asien
Bei Kriegsende zählte die Universität 
nur zwei japanische Jesuiten, Pater 
Paul Yachita Tsuchihashi und Pater 
Takashi Oizumi, beide sind schon 
lange Jahre nicht mehr am Leben. 
Jetzt im Jubiläumsjahr sind es 16 Ja-
paner, die an der Universität engagiert 
sind. Die Sophia ist heute eine Uni-
versität mit acht Fakultäten und gut 
11.000 Hörern (darunter etwa 1.000 
Ausländer). Dazu kommen zwölf 
Graduate Schools, also Magister- und 
Doktorkurse, mit weiteren über 1.400 
Studierenden. Die Hochschule wird 
zu den 13 internationalen Spitzen-
universitäten in Japan gerechnet. Zu 
vielen asiatischen Universitäten sind 

Hoher Besuch aus 

Deutschland: Im März 

1960 übernahm Bundes-

kanzler Konrad Adenauer 

den Spatenstich für die 

Naturwissenschaftlich-

Technische Fakultät 

mit Pater Klaus Luhmer 

(links), dem damaligen 

Sophia-Rektor.
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Der  Traum des Franz Xaver

Kontakte aufgenommen und gemein-
same Studienprojekte entwickelt wor-
den. Zahlreiche Austauschprogramme 
nicht nur mit Europa und Amerika, 
sondern gerade auch mit asiatischen 
Ländern fördern und erweitern das 
Sich-Kennenlernen und leisten einen 
wertvollen Beitrag zum gesellschaft-
lichen Fortschritt nach dem Univer-
sitätsmotto „Männer und Frauen für 
andere, mit anderen“. Dafür steht 
auch – nach einem Festakt Anfang 

Immer noch  
ein bisschen deutsch 

„Wandervogel“ ist nicht die ein-
zige Erinnerung an die teilweise 
deutschsprachige Vergangenheit 
der Sophia-Universität. So nennt 
sich bis heute eine Studentengrup-
pe, die in der Freizeit Ausflüge und 
Bergwanderungen unternimmt.

Auch das älteste erhaltene Ge-
bäude, das „Kulturheim“ auf dem 
Zentralcampus, behielt seinen Na-
men. Die mehr als 100 Jahre alte 
Villa in westlichem Stil, die 1912 
einem Armeegeneral abgekauft 
worden war, dient heute den Je-
suiten als Hauskapelle. Vor allem 
bei Ehemaligen der Uni ist das 
„Kulturheim“ als Hochzeitskapel-
le beliebt. Die „Krupp Hall“ erin-
nert unverkennbar an die Zeit, als 
deutsche Unternehmer den Aus-
bau der Sophia förderten. Gleich 
daneben ist die „Hoffmann Hall“ 
nach dem deutschen Jesuiten und 
Gründungspräsidenten Hermann 
Hoffmann benannt.

November – als letzte Großveran-
staltung in diesem Jubiläumsjahr am  
7. Dezember in Tokio ein internatio-
nales Symposion der fünf ostasiati-
schen Jesuitenuniversitäten: Sogang 
(Korea), Fujen (Taipeh), Ateneo de 
Manila (Philippinen), Sanata Dharma 
(Indonesien) und Sophia (Japan).

P. Franz-Josef Mohr SJ
Der Autor betreut das Archiv  

der Sophia-Jesuitenkommunität.

Das „Kulturheim“,  

eine einstige Privat-

villa, stammt aus der 

Gründungszeit der 

Universität.
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100 Jahre Ort des Wissens
Historische Stationen der Sophia-Universität
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1549 Franz Xaver erreicht als erster 
christlicher Missionar Japan.

1906 Papst Pius X. beauftragt den Je-
suitenorden mit der Gründung einer 
Hochschule in Japan.

1908  Die drei Jesuitenpatres Joseph 
Dahlmann (Deutschland), Henri 
Boucher (Frankreich) und James 
Rockliff (England) treffen in Japan 
ein, um die Hochschulgründung vor-
zubereiten. 1910 stößt noch Hermann 
Hoffmann (Deutschland) hinzu, der 
Oberer wird.

1912 Die Jesuiten kaufen das erste 
Grundstück für die Hochschule im 
Herzen von Tokio. Dies gelang man-
gels Startkapitals nur nach Spenden-
sammlungen in mehreren Jesuitenpro-
vinzen und einer deutschlandweiten 
Kollekte im Jahr 1910.

1913 Die Hochschule wird unter 
dem Namen „Jochi Daigaku“ als ers
te katholische höhere Lehranstalt des 
Landes von den Behörden zugelassen. 
Sie bietet Abteilungen für Philosophie, 
deutsche Literatur und Handelswis-
senschaften. P. Hermann Hoffmann 
wird erster Präsident.

1914 Trotz Ausbruch des Ersten 
Weltkriegs dürfen die deutschen Pa-
tres weiterarbeiten.

1918 Die ersten neun Absolventen 
erhalten ihre Diplome.

1923 Das Große Kanto-Erdbeben 
verwüstet neben der Hafenstadt Yoko-
hama auch ganze Stadtbezirke Tokios. 
Die Sophia-Hochschule hat schwere 
Gebäudeschäden hinzunehmen.

Oben: Joseph Dahlmann, Henri Boucher und James Rockliff (v. l.) sind die Grün-

derväter. Mitte: Im März 1912 kaufen die Jesuiten ein Grundstück für die Hoch-

schule bei General Takashima Tomonosuke, einem ehemaligen Kriegsminister. 

Das Foto entsteht bei der Vertragsunterzeichung mit Pater Hermann Hoffmann 

(3. v. r.). Unten: Gegen 1950 wird die Ignatiuskirche als neue Universitätskirche 

errichtet. Daneben finden wohnungslose Studenten Unterschlupf in sogenann-

ten Nissenhütten, alten amerikanischen Militärbaracken.
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Studentenzahlen sinken während der 
angespannten Zeit des Nationalismus 
und Militarismus.

1941 Der Eintritt Japans in den 
Zweiten Weltkrieg und die Mobilisie-
rung junger Männer erschweren den 
Hochschulbetrieb und bedrohen die 
Eigenständigkeit der Sophia. Ab 1944 
beschädigen amerikanische Luftangriffe 
einzelne Gebäude.

1945 Die Universität nimmt bereits 
im Oktober wieder ihren Betrieb auf. 
Mit der Neuordnung des japanischen 
Schulwesens behält sie ihre frühere 
Struktur. Sie wächst in den folgen-
den Jahrzehnten stark und internatio-
nalisiert sich. Entwicklungshilfe aus 
Deutschland, aber auch aus den USA 
trägt dazu bei.

1948 Behelfs-Wohnheime für woh-
nungslose Studenten werden auf dem 
Campus errichtet und nach ihrem Pla-
ner, Pater Franz Bosch, „Boschtown“ 
genannt. Die Verantwortung für die 
Sophia-Universität geht von der Nie-
derdeutschen Jesuitenprovinz auf die 
neue japanische Vizeprovinz über. Die 
anfänglich stark deutsche Prägung der 
Hochschule tritt mehr und mehr in 
den Hintergrund.

1928 Die Hochschule wird vom Staat 
als Universität anerkannt. Sie umfasst 
zwei Fakultäten: für Geistes- und für 
Handelswissenschaften.

1931 Pater Hugo Lassalle gründet die 
Jochi-Siedlung in einem der ärmsten 
Viertel Tokios. Studenten der Uni-
versität helfen bei der Betreuung von 
Kindern, Armen und Kranken. Daraus 
erwächst eine jahrzehntelange Traditi-
on von Sozialarbeit. Tokioter Jesuiten 
richten eine Geburtsklinik, Tagesklinik, 
Jugend-Autowerkstatt sowie ein Kinder- 
und Altersheim für Arme ein. Die bei-
den Heime bestehen noch heute.

1932 Ein vierstöckiges Hörsaal- und 
Verwaltungsgebäude wird fertig. Ein 
Abendschul-Zweig öffnet, u. a. mit 
der ersten Abteilung für Journalistik 
in Japan. Die Universität hat 340 
Studenten und bleibt bis nach dem 
Zweiten Weltkrieg eine der klein-
sten in Tokio. Im selben Jahr erfährt 
sie einen Knick in ihrer Popularität. 
Drei katholische Studenten verwei-
gern bei einer Exkursion die Ehren-
bezeugung für gefallene Soldaten am 
Yasukuni-Schrein. Die Folge sind 
zähe politische Verstimmungen zwi-
schen der japanischen Regierung und 
den christlichen Hochschulen. Die 

Zu den zahlreichen 

prominenten Besuchern 

der Sophia-Universität 

zählen im Jahr 1981 

gleich zwei große 

Persönlichkeiten der 

katholischen Kirche: 

Papst Johannes Paul II. 

segnet Studierende (lin-

kes Foto), und Mutter 

Teresa stellt sich dem 

Gespräch (rechtes Foto). 

Ins Gästebuch schreibt 

sie zum Erinnerungs-

foto: „Lasst uns die 

Freude unserer Liebe zu 

Gott in unseren Herzen 

tragen und diese Freude 

mit allen teilen, denen 

wir begegnen, so lasst 

uns zum Werkzeug des 

Friedens werden!“
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1949 Die Ignatiuskirche auf dem 
Universitätsgelände ist fertig und wird 
zu dessen Wahrzeichen.

1951 Die Graduiertenabteilungen für 
Master-Studiengänge werden staatlich 
anerkannt.

1957 Erstmals werden Frauen zum 
Studium aufgenommen. Die Juristi-
sche Fakultät wird eröffnet. Kardinal 
Josef Frings, damaliger Erzbischof von 
Köln, wird erster Ehrendoktor.

1958 Die Theologische Fakultät und 
die Fakultät für Fremdsprachen öffnen.

1962 Die Fakultät für Naturwissen-
schaften und Technik öffnet. Die deut-
sche Bundesregierung und deutsche 
Wirtschaftsunternehmen wie Volkswa-
gen, Zeiss und Krupp schießen erhebli-
che Fördergelder zu.

1968 Studentenunruhen erfassen auch 
die Sophia-Universität. 108 Tage lang 
sperrt die Universitätsleitung nach ei-
nem Polizeieinsatz Studierende aus, 
bis es zur Einigung über Reformen 
kommt.

1970 Das japanische Parlament be-
schließt, Privathochschulen künftig zu 

bezuschussen. 2012 stammten etwa 15 
Prozent des Haushalts der Sophia-Uni-
versität aus der Staatskasse.

1974 Das erste „All Sophians’  
Festival“ findet statt. Absolventen der 
Hochschule treffen sich seitdem jähr-
lich im Mai zu dieser großen Alumni-
Feier.

1981 Papst Johannes Paul II. be-
sucht die Universität. Die Reihe der 
prominenten Gäste ist bis heute lang: 
von Mutter Teresa (1981/84) über 
Lech Walesa (1981) und Helmut Kohl  
(u. a. 1983/86) bis zum spanischen 
Kronprinzen Felipe (1990) und zur  
US-Außenministerin Condoleezza Rice 
(2005). 

1984 Die neue Zentralbibliothek  
öffnet.

1987 Die Fakultät für Vergleichende 
Kulturwissenschaften öffnet. Sie geht 
auf die 1949 gegründete „Internatio-
nal Division“ zurück. Seit 2006 heißt 
dieses englischsprachige Angebot eines 
interdisziplinären Studiums „Fakultät 
für Freie Künste“. Die Teilnehmerzah-
len der Kurse sind absichtlich klein 
gehalten, und mehr als die Hälfte der 
Dozenten ist ausländischer Herkunft.

Linkes Foto: Bundes-

kanzler Helmut Kohl 

macht in den 1980er 

Jahren mehrfach an der 

Sophia Station. 1993 

erhält er die Ehrendok-

torwürde.

Rechtes Foto: Heute 

gehört zur Sophia-Uni-

versität auch eine Kran-

kenpflege-Hochschule, 

im Bild Schülerinnen bei 

Praxisübungen.
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2005 Die Fakultät für Sozialwissen-
schaften öffnet.

2009 Das japanische Bildungsminis
terium benennt die Sophia als eine 
von 13 Universitäten, die im Rahmen 
einer Internationalisierungs-Offensi-
ve Fördergelder für die stärkere Öff-
nung zum Ausland erhalten.

2011 Nach dem verheerenden Erd-
beben und Tsunami stellt die Uni-
versität mit Hilfe von Spenden aus 
Jesuiten-Organisationen in aller 
Welt einen Hilfsfonds für betroffe-
ne Studenten in Höhe von mehr als 
800.000 Euro auf.

2013 Die Sophia-Universität feiert 
ihr 100-jähriges Bestehen. Zum Ju-
biläum werden neben den Festakten 
im November mehrere internationale 
Wissenschaftssymposien veranstaltet. 
Ein 40-köpfiges Studentenkomitee 
organisiert zahlreiche Geburtstags-
aktionen in der Stadt und im Inter-
net, darunter Feste, Flashmobs oder 
Schreibwettbewerbe.

Chronik: Isabel Lauer

Quellen: Sophia University; Harald 
Fuess: „Deutsche Jesuiten in Japan“, in: 
Deutschland in Japan, hg. v. Annette 
Schad-Seifert u. Gabriele Vogt, Tokio 
2005.

Oben: Studierende reparieren ein Dach nach dem katastrophalen Erdbeben 

von 2011. Freiwilligeneinsätze haben an der Universität schon seit den 1930er 

Jahren Tradition.

Mitte: Ein Mitglied des universitätseigenen Bogenschützenclubs hat sich ein 

Jubiläums-Stofflabel ans Trikot geheftet.

Unten: Im Volleyballclub wird für körperlichen Ausgleich gesorgt. Zu den vielen 

Sportangeboten der Sophia zählen etwa auch Lacrosse, American Football, 

Kendo und sogar Autorennen.
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Herr Erzbischof, die Sophia-Uni-
versität ist für Mitteleuropäer ein 
ferner Ort. Bitte beschreiben Sie 
uns: Ist dort von den europäischen 
Gründungsvätern eigentlich noch 
etwas zu sehen oder zu spüren?
Jean-Claude Hollerich: Wenn man 
durch das Haupttor hineingeht, steht da 
eine Büste von Pater Hoffmann, dem 
ersten Rektor der Universität. Der 
Name ist heute noch bekannt. Bei Pater  
Dahlmann – der übrigens zum Luxem-
burger Staatsbürger wurde, worauf ich 

sehr stolz bin – würde ich nicht so 
weit gehen. Jetzt durch die 100-Jahr-
Feier könnten sie aber wieder bekann-
ter werden.

Sie haben lange an der Sophia ge-
arbeitet. Was macht diese Universi-
tät besonders?
Hollerich: Wir sind, glaube ich, bes-
ser in der Erziehung. Wir nehmen uns 
mehr Zeit für die Studenten. Es gibt 
ein viel engeres Verhältnis zwischen 
ihnen und der Professorenschaft als an 

Ein besonderer Japan-Kenner unter den Jesuiten lebt in Luxemburg: Erzbischof 
Jean-Claude Hollerich SJ arbeitete und unterrichtete zwischen 1994 und 2011 
in vielfältigen Ämtern an der Sophia-Universität. Hier hatte der heute 55-Jäh-
rige einst selbst Japanisch und Theologie studiert. Im Gespräch beschreibt er, 
was diese Hochschule ausmacht – und wie ihr jesuitischer Geist auch in der 
säkularen Wissenschaftswelt von heute fortlebt. 

„Wir nehmen uns mehr Zeit  
   			        für die Studenten“

Der Luxemburger Jesuit 

und Erzbischof Jean-

Claude Hollerich kennt 

die Sophia-Universität 

sowohl aus dem Studi-

um als auch aus seiner 

Arbeit in Japan.
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Interview

den anderen japanischen Universitäten. 
Man fördert überall immer stark die 
ganz Guten, damit sie noch besser wer-
den, aber die Sophia zeichnet aus, dass 
sie immer auch die Schwachen fördert. 
Auf jeden Fall tun das alle Jesuiten, die 
noch dort arbeiten. Es gibt leider kein 
Ranking für die Lehre, sonst wären wir 
ganz oben.

Wie funktioniert diese andere Lehre 
in der Praxis?
Hollerich:  Man nimmt sich die Zeit, 
weil die Menschen wichtiger sind. Im 
Zentrum stehen nicht die Universität 
und ihr Ruhm. Ich kann von meiner Ar-
beit dort sagen: Wir lassen auch Studen-
ten durchfallen. Das ist in Japan sehr sel-
ten. Nach den Aufnahmeprüfungen läuft 
man normalerweise durch und kriegt 
nach ein paar Jahren sein Diplom. Ich 
habe meinen Studenten immer gesagt: 
Wenn du dich nicht anstrengst, kann ich 
dir die Note nicht geben, aber ich helfe 
dir, wenn du willst. Die gehen darauf ein.

Wird diese Pädagogik auch belächelt?
Hollerich: Mit der Globalisierung 
wird unser Modell immer mehr Schu-
le machen. Japan kann sich nur global 
auf dem Universitätsmarkt behaup-
ten, wenn die Universitäten wirklich 
auch Orte der Lehre sind. Orte der 
Forschung waren sie immer. Zwi-
schen beidem gibt es eine Kluft in der 
Qualität. Man merkt aber auch, dass 
eine neue Generation von Studenten 
kommt, die von einigen Gymnasien 
anderes als den klassischen Frontal
unterricht gewohnt ist.

In Zukunft wird es auch in Japan 
immer weniger Jesuiten geben. Wie 
jesuitisch, wie katholisch kann da 
die Sophia-Universität bleiben, ge-
rade bei ihrem Ansatz, den Einzel-
nen zu fördern?
Hollerich: Es gibt immer Idealisten, 
die nicht unbedingt Christen sind. Ich 
denke an einen Professor der Fakultät 
für Naturwissenschaft und Technik, 
der Rufe an Universitäten abgelehnt 
hat, wo er weitaus mehr Chancen und 
Gelder für die Forschung bekommen 
hätte. Weil er einfach die Art der Ar-
beit mit den Studenten an der Sophia-
Universität sehr schätzt. Er ist nur ein 
Beispiel – es gibt eine kritische Masse, 
die groß genug ist, um die Gesamt
atmosphäre zu prägen. Das Erziehungs-
motto lautet „Men and Women for 
Others, with Others“ („Männer und 
Frauen für andere und mit anderen“).

Wer sind diese „anderen“?
Hollerich: Sophia gilt noch immer 
als international in Japan. Wir waren 
schon international, ehe das in Japan 
modern wurde. Wir haben immer noch 
den höchsten Prozentsatz ausländischer 

Naturwissenschaft-

licher Unterricht am 

Mikroskop. Moderne 

Lehre, die fordert und 

fördert, ist den Sophia-

Mitarbeitern wichtig.
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Lehrkräfte. Das hat sich durch die vie-
len Jesuiten ergeben, die durch andere 
ausländische Kräfte in ihren Abteilun-
gen ersetzt worden sind. Wir sind vom 
Erziehungsministerium als eine von 
13 japanischen Universitäten auser-
wählt worden, die als „Centers of Ex-
cellence“ weiter internationalisiert wer-
den sollen. Die Gesellschaft Jesu und 
die katholische Kirche sind ja globale 
Institutionen. Ich glaube, wir können 
in der Zukunft viel mehr damit ma-
chen: noch mehr Vernetzungen, noch 
mehr Programme für Studenten mit 
anderen Jesuitenuniversitäten in Süd-
ostasien und Ozeanien. Zum Beispiel 
beim „Service Learning“: Man lässt die 
Studenten neue Realitäten durch Frei-
willigenarbeit kennenlernen und ihre 
Erfahrungen analysieren, damit das 
eigentlich Jesuitische auch im akade-
mischen Bereich erhalten bleibt. Auch 
als Folge der Globalisierung wird die 
Kluft zwischen Arm und Reich in Ja-
pan viel größer. 

Die Sophia-Universität war ein Groß-
projekt im Rahmen der Japan-Missi-
on. Die hat ja nicht gerade die Zahl 
der Katholiken gesteigert. Was hat 
die Mission dennoch hinterlassen?
Hollerich: Das Christentum ist in 
der akademischen Welt bekannt und 
kein Fremdkörper mehr. Ein ehema-
liger amerikanischer Botschafter hat 
es einmal so formuliert: Die christli-
che Mission war ein Misserfolg, was 
Religion betrifft, und ein Erfolg, was 
die Erziehung und soziale Stellung be-
trifft. Die positivere Haltung Christen 
gegenüber ist die Voraussetzung einer 
Missionierung.

Ist die heute noch Ziel in Japan?
Hollerich: Nicht Ziel der Uni, aber 
Ziel der Jesuiten sollte sie schon sein. 
Nicht im Sinne dessen, dass Menschen 
zur Taufe gedrängt werden sollen, son-
dern dass der Freiheit des Einzelnen 
die Botschaft des Evangeliums ange-
boten wird.

Vorlesungsbetrieb an 

der Sophia-Universität. 

An der Hochschule  

geht es besonders  

international zu.
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Interview

Weniger als ein Prozent der Japaner 
sind Christen. Wie werden sie heute 
angesehen?
Hollerich: Noch immer als exotisch. 
Aber wenn man bedenkt, dass das 
Bekenntnis zum Christentum einmal 
unter Todesstrafe stand, ist das heute 
schon nicht schlecht.

Hat die Sophia-Universität auch 
nach außen gewirkt, etwa durch 
interreligiösen Dialog und Kultur-
vermittlung?
Hollerich: In der Vergangenheit mehr 
als jetzt. Da könnte man noch mehr 
tun. Wir haben noch einen Jesuiten, 
einen Franzosen, Thierry-Jean Ro-
boüam, der ein Jahr in einem buddhis
tischen Kloster auf dem Berg Koya ge-
lebt und das Leben der Mönche geteilt 
hat. Er unterrichtet noch immer an der 
Universität dieses Tempelbergs, das ist 
sehr gut. Früher hatten wir mehr sol-

cher Fachkräfte. Aber Inkulturation 
in Japan ist etwas sehr Komplexes: Sie 
bedeutet sowohl Inkulturation in die 
klassische Kultur als auch in die heuti-
ge Postmoderne, die in Tokio von den 
Jugendlichen gelebt wird.

Was haben Sie persönlich an der 
japanischen Kultur lieben gelernt? 
Und was bleibt Ihnen bis heute ein 
Rätsel?
Hollerich: Dass man viel rücksichts-
voller ist als in Europa. Man geht mehr 
auf den anderen ein, schafft mehr 
Konsens als Kampfkultur. Die Gesell-
schaft ist noch zu sehr viel Kohäsion 
fähig, was das letzte Erdbeben gezeigt 
hat. Negativ ist manchmal ein Man-
gel an Kreativität, die vom Konsens 
erdrückt werden kann. Da wird nicht 
mehr gefragt, was die Lösung, sondern 
was der Kompromiss ist. Dieser Kom-
promiss kann manchmal schaden.  

Studentinnen bei  

der Pause in einer 

Cafeteria auf dem 

Mejiro-Seibo-Campus.
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Hilfe für Ostafrika

Das hat Japan wirtschaftlich und in 
anderen Gebieten gelähmt. Ich bin 
persönlich aber sehr dankbar für mei-
ne Zeit dort. Der Kirche in Luxem-
burg und in Europa tut ein Hauch 
weite Welt nicht so schlecht.

Wissen, Forschung und Hochschul-
wesen globalisieren sich immer 
weiter. Was wird dennoch in Zu-
kunft immer ein japanischer Bei-
trag bleiben?
Hollerich: Wir gehen einer Welt ent-
gegen, in der der Westen nicht mehr 
so wichtig sein wird. Ich sehe die 
Wirtschaftskrise nur als Anfang eines 
Prozesses, in dem Europa langsam 
den Erste-Welt-Status verliert. Man 
ist sich bei uns dessen nur noch nicht 
bewusst, es schleicht sich eine Deka-
denz ein. Nun wird Asien immer be-
deutender, und Japan war das Land, 
das am meisten Kontakt und Dialog 

mit dem Westen hatte. Wenn es die 
Verbindung schafft zwischen seiner 
Tradition und der Postmoderne, wird 
es in Zukunft am meisten einstehen 
für Werte wie Demokratie und Men-
schenrechte – sicher mehr als China, 
das im Moment ebenfalls in dieser 
Kluft eine neue Moral sucht. Japan ist 
der Trendsetter für Asien geworden, 
alle Modeartikel werden in China 
oder Korea nachgeahmt.

Aber wird Japan nicht längst über-
flügelt von China?
Hollerich: Ja, und man merkt, dass 
Japan nicht mehr der erste Kunde ist. 
Aber ob es oben bleibt oder nicht – 
auf jeden Fall ist es das Terrain, wo im 
Sinne eines Verbündeten des Westens 
europäisches Gedankengut sehr stark 
aufgenommen wurde.

Interview: Isabel Lauer

Eine Dozentin und eine 

Studentin im persön-

lichen Austausch auf 

dem Campus.
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Hilfe für Ostafrika

A m 15. August 1549 landete 
der hl. Franz Xaver auf einem 
portugiesischen Handelsschiff 

an der Küste Japans. Vom hl. Ignatius 
von Loyola als Missionar nach Indien 
geschickt, durchquerte er ganz Asien, 
um das Christentum auch in Japan zu 
begründen. Von den hohen Qualitä-
ten des japanischen Volkes überzeugt, 
entwickelte er auch neue Formen der 
Evangelisierung. Sie nahmen Rück-
sicht auf die ganz andersartige japani-
sche Kultur, pflegten den Dialog, setz-
ten Musik und Theater ein. Als Franz 
Xaver zwei Jahre später Japan wieder 
verließ, waren die ersten christlichen 

Gemeinden gegründet und etwa 1.000 
Japaner getauft.

Organisation der neuen Mission
Die Mitarbeiter Franz Xavers führten 
die Arbeit in seinem Sinne fort. Auch 
wurden bald die ersten Japaner in den 
Jesuitenorden aufgenommen. Der ita-
lienische Jesuit Alessandro Valigniano 
organisierte die Japanmission der Jesu-
iten, gründete Ausbildungsstätten, wo 
die Studenten Theologie ebenso wie 
die Klassiker aus Japan und China stu-
dierten. Valigniano schickte auch eine 
Abordnung von vier jungen Japanern 
nach Europa. Sie hatten am 23. März 

Von Märtyrern und Geheimpredigern
Es vergingen Jahrhunderte, bis sich der Abscheu gegenüber Christen 
in Japan in Respekt wandelte

Das historische Gemäl-

de zeigt einen Akt der 

Christenverfolgung in 

Japan: 1597 wurden  

in Nagasaki 26 Christen 

gekreuzigt, darunter 

auch drei junge japani-

sche Jesuiten.



weltweit  23

Von Märtyrern und Geheimpredigern

1585 eine feierliche Audienz bei Papst 
Gregor XIII. in Rom. Zurück in Japan, 
traten die vier in die Gesellschaft Jesu 
ein, drei wurden Priester.

1601 weihte Bischof Luis Cerqueira in 
Nagasaki die Japaner Luis Niabara und 
Sebastian Kimura zu Priestern. Die Kir-
che wuchs immer tiefer in die japani-
sche Gesellschaft hinein. Wörterbücher 
und Grammatiken der japanischen 
Sprache entstanden. Lebensgeschich-
ten von Heiligen und Gebetbücher 
wurden veröffentlicht. Ein besonderes 
Kennzeichen der jungen Kirche in Ja-
pan waren die Bruderschaften. In Ab-
wesenheit von Priestern sorgten sie für 
Taufen, Eheschließungen und Beerdi-
gungen. Anfang des 17. Jahrhunderts 
gab es in ganz Japan nur 200 Priester 
für 400.000 Katholiken.

Verfolgung und Martyrium
Das Aufblühen des Christentums und 
ein Zusammenstoß mit dem Kapitän 
eines gestrandeten spanischen Schif-
fes machte den japanischen Regenten 
Toyotomi Hideyoshi misstrauisch. 
Schon 1597 erließ er ein erstes Verbot 
des Christentums und ließ auf einem 
Hügel in Nagasaki 26 Christen kreu-
zigen. Im Jahr 1614 wurden alle Ka-
tholiken, ob sie Missionare waren oder 
nicht, unter Androhung der Todes-
strafe vertrieben, wenn sie nicht ihrem 
Glauben öffentlich abschworen. 1619 
wurden in Kyoto 52 Christen, unter 
anderem Kinder zwischen drei und 
fünf Jahren, bei lebendigem Leib ver-
brannt. Beim großen Martyrium der 
sogenannten Ära Genna wurden eben-
falls 52 Christen, darunter auch Geist-
liche verschiedener Orden, ermordet. 
Die Shimabara-Rebellion 1637/38 

war ein vergeblicher Versuch, die 
Regierung zu stürzen. Rund 37.000 
Christen wurden dabei umgebracht. 
Danach gab es noch viele Versuche 
von Missionaren, illegal ins Land ein-
zudringen. Die meisten blieben wegen 
der strengen Kontrollen vergeblich, 
da alle zugelassenen Schiffe rigoros si-
cherstellten, dass keine Missionare an 
Bord waren.

Verborgene Christen
Seit Mitte des 17. Jahrhunderts for-
mierte sich die Bewegung der „kakure 
kirishitan“, das heißt der verborgenen 
Christen. Buddhistische Kwannon-
Statuen (Buddha des Mitleids) wur-
den benutzt, um die Jungfrau Maria 
zu verehren, indem man sie im gehei-
men „Maria Kwannon“ nannte, oder 
Bilder des Maitreya (sitzender Buddha 
mit nachdenklich anmutender Hand-
bewegung), um den betenden Jesus 
abzubilden. Eine der Möglichkeiten, 
die die Beamten entwickelten, um  

Ein Denkmal erinnert 

in der Stadt Nagasaki 

an die Missionare und 

japanischen Christen, 

die am 5. Februar 1597 

zu Märtyrern wurden.



24  weltweit

Von Märtyrern und Geheimpredigern

herauszufinden, wer zu den verborge-
nen Christen gehörte, war das „fumie“, 
wörtlich zu übersetzen mit „auf das 
Bild treten“. Die Zeremonie bestand 
darin, auf ein christliches Bild zu tre-
ten, um öffentlich seine Ablehnung des 
Christentums zu bekunden. Die zu-
ständigen Beamten beobachteten, ob es 
bei der betreffenden Person Anzeichen 
von Ablehnung oder Nervosität gab, 
die darauf hindeuteten, dass es sich um 
einen verborgenen Christen handelte. 
Das „fumie“ war eine spirituelle Folter 
und eine Verfolgung gleichermaßen 
für Christen und Nichtchristen.

Ein historisches Treffen
Die Meiji-Revolution im Jahre 1868 
beendete die über 200-jährige Herr-
schaft der Tokugawa-Dynastie und 
versuchte, die politische Struktur Ja-
pans zu verändern. Die Missionare der 
Gesellschaft für Auswärtige Missionen 
in Paris erhielten schon kurz vorher 
die Erlaubnis, sich in Nagasaki nie-
derzulassen und die Kirche von Oura 

zu bauen. Die neue Regierung hatte 
jedoch nicht die Absicht, die Verbrei-
tung des Christentums im Land zu 
billigen.

Doch eine Gruppe der verborgenen 
Christen beschloss, das Wagnis ein-
zugehen und die neue Kirche zu be-
suchen. Sie trafen auf Pater Bernard  
Petitjean, der sie zum Verweilen einlud, 
ohne zu wissen, wen er vor sich hatte. 
Während der Pater betete, kniete eine 
Frau neben ihm nieder und sagte leise 
zu ihm: „Wir haben alle dasselbe Herz 
wie Sie.“ Der Pater schaute sie verwun-
dert an. Dann fragten sie ihn: „Wo ist 
die Statue der Heiligen Maria?“ Der 
Pater zeigte ihnen das Bild der Jungfrau 
Maria. Sie riefen aus: „Es ist wahr! Sie 
hält Jesus in ihren Händen.“ Das war 
der Augenblick der Wiederbegegnung 
mit den verborgenen japanischen Chri-
sten am 17. März 1865. Christen und 
Missionare waren bewegt. Es bildeten 
sich lange Schlangen von Menschen, 
die die Kirche sehen wollten. Viele lie-
ßen ihre Taufe durch die Missionare 
regeln. Doch so ein erschütterndes Er-
eignis blieb den zuständigen Beamten 
nicht verborgen. Sehr viele verborge-
ne Christen, die sich derart öffentlich 
zu ihrer Religion bekannten, wurden 
verhaftet und des Landes verwiesen. 
Mehr als 600 Christen starben in die-
ser Zeit, die später als „die letzte Ver-
folgung“ bezeichnet werden sollte.

Religionsfreiheit
Nachdem die Meiji-Regierung 1873 in 
Japan Religionsfreiheit gewährt hatte, 
wuchs das Christentum enorm, geför-
dert durch den Einsatz von Missiona-
ren aus aller Welt und die Wiederein-
gliederung der verborgenen Christen. 

Die drei Heiligenstatuen 

zählen zu den Über

resten der katholischen 

Kathedrale von Nagasaki, 

die bei der Explosion 

der Atombombe 1945 

stehen blieben.
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Von Märtyrern und Geheimpredigern

Einige Gemeinden wollten allerdings 
den Glauben ihrer Vorfahren bewah-
ren und beschlossen, nicht zur katho-
lischen Kirche zurückzukehren. Heute 
sind in der Erzdiözese Nagasaki, in der 
etwa 70.000 Christen leben, über 100 
einheimische Priester tätig, ohne die 
Ordensangehörigen mitzuzählen.
Im Jahr 1908 kehrten die ersten Je-
suiten nach 300-jähriger Abwesen-
heit des Ordens zurück. 1913 grün-
deten sie auf Wunsch des Papstes die 
Sophia-Universität, die bis heute be-
steht. Durch die Atombomben von 
Hiroshima und Nagasaki sah sich 
Japan zur bedingungslosen Kapitu-
lation gezwungen. Viele christliche 

Voll besetzt ist die 

Ignatiuskirche der 

Sophia-Universität 

beim Gottesdienst an 

Weihnachten.

Einrichtungen nahmen danach einen 
Aufschwung. Die Gesellschaft Jesu be-
treut derzeit zwei Universitäten, vier 
Gymnasien, zahlreiche Gemeinden 
und Kindergärten, zwei Sozialzentren, 
vier Exerzitienhäuser, ein Museum, 
ein Scholastikat und ein Noviziat.

Die katholische Kirche heute
Die japanische Kirche altert. Die Ver-
ringerung der Geburtenrate bewirkt, 
dass die Anzahl der Taufen zurückgeht. 
Konversionen sind nach wie vor selten 
und es gibt keine Anzeichen dafür, dass 
sich diese Tendenz in näherer Zukunft 
umkehren wird. Aber es gibt auch 
ermutigende Zeichen. Seit Kurzem 
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Von Märtyrern und Geheimpredigern

wird das christliche Erbe Schritt für 
Schritt als ein positiver Faktor in der 
Geschichte Japans gewürdigt. In die-
sem Jahr schlug die japanische Regie-
rung der Unesco vor, die Kirchen und 
christlichen Orte zum Weltkulturerbe 
zu erklären. Dies zeigt, dass sich eine 
merkliche Veränderung vollzieht, die 
das Verständnis und die Verbreitung 
des Christentums begünstigen wird.
Viele Nichtchristen beantragen die 
Eheschließung in einer katholischen 
Kirche, wobei sie in das christliche 
Eheverständnis eingeführt werden. 
Eine Vielzahl von Touristen besucht 

katholische Kirchen oder andere Orte, 
die mit dem Christentum verbunden 
sind. Andere gehen auf Pilgerfahrt, 
folgen den Spuren der Märtyrer und 
empfangen schließlich die Taufe. Die 
Zahl der koreanischen Pilger ist deut-
lich gestiegen. Ihr Eifer ist auch für die 
japanischen Christen ein Anreiz und 
eine Unterstützung. Schätzungen zu-
folge gibt es eine Million katholische 
Ausländer, die aktive Kirchenmitglie-
der sind. Sicherlich kann ihre gelun-
gene Integration eine Öffnung und 
eine Dynamik bewirken, die im heu-
tigen Japan nötig ist.

P. Renzo De Luca SJ
Der Autor leitet das Museum der  

26 Märtyrer in Nagasaki.

Mitarbeit: P. Ludwig Wiedenmann SJ

Oben: Die Tokioter 

Marienkathedrale mit 

ihrer beeindruckend 

modernen Architektur 

ist der Sitz der Erzdiö-

zese und wurde mit 

Unterstützung aus Köln 

errichtet.

Rechtes Foto:  

Die Oura-Kirche in 

Nagasaki wurde 1865 

zum Ort, an dem sich 

das Christentum wieder 

aus dem Untergrund 

hervorwagte.
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Hilfe für Ostafrika

Christlich? Egal, Hauptsache menschlich!
Ein Jesuit, der an der Sophia Theologie unterrichtet, über die  
scheinbar kleine Rolle des katholischen Glaubens im Uni-Alltag

Es gibt viele anonyme Christen auf 
dem Sophia-Campus. Ich habe etwas 
Erstaunliches beobachtet: Viele junge, 
nicht-christliche Japaner wollen mit 
Hilfe christlicher Traditionen nach 
dem Sinn ihres Lebens suchen. Im 
Westen hingegen wenden sie sich in 
den raschen Säkularisierungsprozessen 
eher von ihrer christlichen Identität 
ab. Natürlich gibt es in Japan nur we-
nige, die konvertieren und tatsächlich 
getaufte Christen werden. Aber viele 
sehen in den christlichen Werten ihren 
eigenen Lebensweg.
Ich unterrichte an der Sophia sowohl 
pure Theologie, also die klassischen 
Fächer der Priesterausbildung, als 

auch christlichen Humanismus und 
christliche Kunstgeschichte. Schon bei 
den rein theologischen Vorlesungen 
überrascht es mich, wie viele nicht-
christliche Studenten sich anmelden. 
Sie lernen zusammen mit Seminaristen 
und Christen im gleichen Klassenzim-
mer. Für meine Lehrfähigkeiten war es 
anfangs eine riesige Herausforderung, 
die zwei Gruppen zu vereinen. Mitt-
lerweile habe ich begriffen: Wenn der 
christliche Glaube universal und offen 
für alle menschlichen Wesen ist, muss 
die christliche Theologie versuchen, 
diese Gedanken allen Menschen un-
serer Zeit verständlich zu vermitteln, 
egal ob sie Christen sind oder nicht. 

Der koreanische Jesuit 

Mark Koo unterrichtet 

Theologie an der 

Sophia-Universität, die 

sich an Weihnachten 

auch öffentlich christlich 

illuminiert (Foto oben).
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In jedem Semester schreiben sich auch 
relativ viele Studenten – rund 300 
– für die Vorlesungen zu Humanis-
mus, Architektur und christlicher Ge-
schichte ein. In den Erzählungen von 
Abraham, Jakob, Josef, Moses oder 
David im Alten Testament lernen sie, 
wie sie ihre eigenen Erfahrungen von 
Hoffnung und Enttäuschung, Freude 
und Leid interpretieren können. Sie 
erfahren von der römischen und by-
zantinischen Zeit des 4. Jahrhunderts, 
von der Gotik, Renaissance oder dem 
Barock. Eine mögliche Erklärung für 
die Nachfrage könnte sein, dass sich 
junge Japaner für westliche Kultur 
interessieren. Ich glaube aber, dass 
ein tieferer Grund dahintersteckt: Ich 
glaube, dass sie sehr ernsthaft nach 
dem wahren Sinn ihres Lebens dürs
ten. Deshalb kommen sie und klopfen 
an die Tür der Theologie-Klassen.

Diese Erfahrung mache ich auch in 
meiner Arbeit als geistlicher Direktor 
der katholischen Studentengemein-
schaft. Das ist einer der Studenten-
kreise der Sophia. Die 40 Studenten 
bereiten Gottesdienste mit vor, singen 
im Chor und veranstalten Wohltätig-
keitsbasare. Aber mehr als 60 Prozent 
von ihnen sind keine Christen! Vor 
einigen Jahren war ein netter buddhis
tischer Mönch dabei. Er war von den 
katholischen Aktivitäten sehr angetan.
Die Studenten wollen den Geist der 
Zusammenarbeit lernen, einen zutiefst 
christlichen Wert. Sowohl im Semi-
narraum als auch im Studentenkreis 
überwinden sie freundlich die Barrie-
ren religiöser Unterschiede. Wie Pau-
lus einmal in einem Brief schrieb: „Es 
gibt nicht mehr Juden und Griechen, 
nicht Sklaven und Freie, nicht Mann 
und Frau; denn ihr alle seid ‚einer‘ 

Studentinnen singen im 

Chor der Universitäts-

kirche. Religionen und 

Konfessionen spielen 

dabei keine Rolle.
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Christlich? Hauptsache menschlich

in Christus Jesus.“ Meine Studenten 
sind sich bewusst, dass es weder Chri-
sten noch Nicht-Christen gibt, weder 
Japaner noch Koreaner. Denn sie sind 
alle eins in der Verkündung der Werte 
des Evangeliums: Friede, Gerechtigkeit, 
Liebe und Versöhnung. Diese Kultur 
möchten sie teilen. Das sagen sie mir, 
wenn ich sie nach ihren Beweggründen 
frage. Die 23-jährige Mihoko Ando 
zum Beispiel, die mittlerweile an einer 
katholischen Grundschule arbeitet, 
ließ sich in ihrem zweiten Studienjahr 
an der Sophia taufen. Die Begegnung 
mit der katholischen Studentenge-
meinschaft sei „eine der aufregendsten 
Erfahrungen im College“ für sie gewe-
sen. Oder Shiho Saito, sie ist 19 und 
studiert im Moment Theologie. Sie 
bezeichnet die Gemeinschaft als ihre 
zweite Heimat und „Familie, die Farbe 
in mein Leben hier bringt“.

Ich selbst bin Koreaner und stamme 
aus Seoul. 1990 kam ich nach Japan 
zur Ausbildung, als einer der ersten ko-
reanischen Scholastiker hier. Ich hatte 
das Glück, dass damals Pater Adolfo 
Nicolás, unser heutiger Generaloberer, 
mein Theologielehrer in Tokio wurde. 
Beim Unterricht betonte er stets, dass 
wir asiatischen Christen nicht nur die 
westliche Denkweise imitieren, son-
dern lernen sollten, unsere eigenen Prin-
zipien im asiatischen Kontext zu inkul-
turieren, wie man es nennt. So sehe ich 
die Möglichkeit der Evangelisierung in 
Japan: den Menschen die Gedanken 
des Evangeliums näherzubringen und 
in der Gemeinschaft danach zu leben, 
indem sie den Armen helfen, Gerech-
tigkeit und Frieden stiften.

P. Mark Chung-mo Koo SJ
Bearbeitung: Isabel Lauer

Zwei Studentinnen im 

Kimono helfen bei der 

Gabenbereitung im 

Gottesdienst.
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Hilfe für Ostafrika

Sie sind stabil, aber es wackelt 
gelegentlich“, brachte Prälat 
Herbert Michel vom Erzbistum 

Köln vor Jahren einmal die Verbindun-
gen zwischen dem Erzbistum Köln und 
der Sophia-Universität in Tokio auf den 
Punkt, in Anspielung auf  eine blei-
bende Erinnerung so mancher Kölner  
Japan-Besucher zu ganz verschiede-
nen Zeiten. Schon als Kardinal Joseph 
Höffner 1973 an der Einweihung des 
neuen Sophia-Campus der Kurzuniver-
sität für Frauen in Hadano teilnahm, 
gab es ein kurzes, heftiges Erdbeben, bei 
dem die Gäste und auch der Neubau 

mit dem Schrecken davonkamen. Und 
die Trauerfeier für den im März 2011 
verstorbenen Pater Klaus Luhmer, der 
zweimal Rektor der Sophia war,  musste 
aufgrund des großen Tsunami-Erdbe-
bens verschoben werden. Pater Luhmer 
war, Kind der Erzdiözese Köln durch 
Geburt, über viele Jahrzehnte so etwas 
wie das Gesicht der Sophia-Universität 
in Köln. 

Erste Kontakte der 1913 gegründeten 
Sophia-Universität nach Köln bestan-
den darin, dass sie bei der Neuordnung 
der Deutschen Jesuiten-Ordensprovinz 

Tokio liegt auch am Rhein
Das Erzbistum Köln pflegt eine ganz besondere  
Freundschaft zur Sophia-Universität

Die Sophia-Universität 

liegt mitten in der Me-

tropole Tokio – sie grenzt 

an die Grünflächen des 

Kaiserpalasts an.
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1921/22 der neuen Niederdeutschen 
Provinz als Japan-Mission zugeordnet 
wurde, die sich in Köln ansiedelte. Die 
Missionsprokur „Deutsche Jesuiten-
mission Japan“ unternahm es nicht 
ohne Erfolg, unter den Gläubigen 
der Region Missionsbegeisterung und 
Spendeneifer zu wecken, unter ande-
rem seit 1928 durch die Zeitschrift 
„Aus dem Land der aufgehenden Son-
ne“, die 1997 in „weltweit“ aufging.  
Zur Gründung der Universität hatten 
die Bischöfe am zweiten Adventssonn-
tag 1910 eine deutschlandweite Kol-
lekte gewährt, übrigens die erste und 
einzige ihrer Art in der ersten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts. Im Aloisius-
kolleg der Jesuiten zu Bad Godesberg 
war, woran sich später Bundeskanzler 
Konrad Adenauer bei seinem Besuch 
in Tokio 1960 noch genau erinnern 
konnte, für Bausteine zum Bau der 
Hochschule geworben worden.

Kardinal Frings setzte auf Japan
So war im Jahr 1954 die Existenz dieser 
Universität für Kardinal Josef Frings und 
seine Berater ein wichtiges und letztlich 
ausschlaggebendes Argument für die 
Wahl von Tokio als Partner-Erzbistum. 
Die Anwesenheit deutschsprachiger 
und namentlich aus dem Bistum stam-
mender Missionare vor Ort machte es 
wahrscheinlich, dass man sich mit ihrem 
Zutun über die Sprachbarrieren wür-
de hinwegsetzen können. Die Namen 
der Gründungsväter Joseph Dahlmann 
und Hermann Hoffmann hatten in 
Deutschland einen guten Klang. Die 
Patres Heinrich Dumoulin und Hugo 
Makibi Enomya-Lassalle standen zwar 
noch am Beginn ihrer Karriere als 
Zen-Spezialisten, hatten sich aber doch 
bereits einen Namen beim theologisch-

religionswissenschaftlich interessierten 
Bildungsbürgertum gemacht.

Die rasche Entwicklung der Sophia-
Universität in der Dekade von 1947 
bis 1957 – sie wuchs von zwei auf 
fünf Fakultäten, von 500 auf 3.000 
Studenten – ließ in Kölner Augen 
die Jesuiten mit diesem Zugangsweg 
zu der wichtigen Bildungsschicht des 
Landes zum zentralen Mitspieler in 
der Partnerbeziehung mit dem Erz-
bistum Tokio werden. Das sah von 
Beginn an die Tokioter Bistumslei-
tung genauso. Es kann als sicher gel-
ten, dass Erzbischof Peter Doi sich für 
seine Korrespondenz nach Köln der 
Hilfe deutscher Jesuiten bediente, und 
zugleich entsandte er den Präsidenten 
der Universität, Pater Takashi Oizu-
mi, der des Deutschen mächtig war, 
als Teilnehmer zu der 1955 im ganzen 
Erzbistum Köln durchgeführten To-
kio-Informationswoche. Durch dessen 
Informationen sah sich Köln bereits 

Zwei Rheinländer in 

Tokio: Sophia-Rektor 

und Jesuit Klaus Luhmer 

(l., 1916–2011) empfing 

Kardinal Josef Frings 

(1887–1978) viele Male 

in der Universität. Der 

Kölner Erzbischof war 

von der Partnerschaft 

mit der Jesuiten-Uni

versität so angetan, 

dass er Tokio als 

Partner-Erzbistum 

wählte.
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weniger als ein Jahr nach Beginn der 
Partnerschaft veranlasst, eine Beteili-
gung am Bau der Juristischen Fakultät 
zuzusagen. 1956 begonnen, wurde er 
1957 durch Kardinal Josef Frings bei 
seinem historischen Japan-Besuch ein-
geweiht. Frings hat diese Einweihung 
immer als einen der Höhepunkte sei-
nes Besuchs bezeichnet.

Schaulaufen der Industriellen
Die folgende Planung und den Aufbau 
der Naturwissenschaftlichen Fakultät, 
die im Frühjahr 1962 eröffnet wurde, 
begleitete die Kölner Bistumsleitung 
nicht nur durch materielle Hilfe, son-
dern sie vermittelte auch Kontakte zu 

deutschen Industrieverantwortlichen.  
Anlässlich der Feier 1961, die der 
Unterzeichnung des Freundschafts-
vertrags zwischen Japan und Preußen 
vor 100 Jahren gedachte, wurde die 
von der Sophia-Universität veranstal-
tete „1. Woche Deutscher Technik“ 
zu einer Leistungsschau der deutschen 
Industrie, bei der 3.500 Techniker, 
Wissenschaftler und Ingenieure anwe-
send waren, und gab der Etablierung 
der Naturwissenschaftlichen Fakultät 
einen entscheidenden Schub.

Stiftung fruchtet bis heute
Neben den genannten Bauten sowie 
der 1962 eingeweihten neuen Jesui-
tenresidenz auf dem Universitätsge-
lände und einigen anderen kleineren 
Investitionen, die sich bis zum Jahr 
1965 immerhin auf über 20 Millio-
nen Mark summierten, war es aber 
auch ein Anliegen der Kölner, zur 
Sicherung des laufenden Betriebs der 
Universität einen Beitrag zu leisten. 
Frings und sein Generalvikar Joseph 
Teusch errichteten hierfür eine eigene 
„Stiftung Pius X.“, benannt nach dem 
Papst, welcher den Jesuiten zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts den Auftrag zur 
Gründung der Universität erteilt hat-
te. In einem Hirtenwort vom 1. Mai 
1962 wurde das Vorhaben an die 
kirchliche Öffentlichkeit gebracht und 
mit einer diözesanweiten Kollekte der 
Grundstock gelegt.

Leider hat sich diese Idee nicht wie ge-
plant weiterentwickelt. In Kenntnis der 
heutigen Budgets einer voll ausgebauten 
Hochschule mag uns die Vorstellung, 
wesentliche Betriebskosten einer Uni-
versität aus Stiftungserträgen finanzieren 
zu können, im Rückblick naiv anmuten. 

In der zweiten Hälfte 

der 1920er Jahre warb 

die Kölner Jesuiten-

mission um Zuschüsse 

für einen Neubau in 

Tokio: Ein großes Erd-

beben hatte 1923 das 

Sophia-Hörsaalgebäude 

zerstört. Das Spenden

sammelblatt zeigt 

symbolische Bausteine, 

die für 30 Pfennig 

gezeichnet wurden.
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Doch existiert die Stiftung bis heute und 
leistet seit langem einen kleinen, aber 
verlässlichen Beitrag, der seit 1990 sei-
nen Zweck in der „Förderung missiona-
rischer und pastoraler Aufgaben an der 
Sophia-Universität“ hat.

Ehemalige lieben Barbecue
Die Verbindung zur Alma Mater wird 
gepflegt durch die Alumni-Organisa-
tion Sophia-kai, die sich weltweit in 
Regionalkapiteln organisiert hat. Ihre  
Düsseldorfer Regionalgruppe ist mit 
aktuell 88 Mitgliedern sicherlich eine 
der aktivsten. Zu ihren Veranstaltun-
gen finden sich regelmäßig 20 bis 30 
Personen ein, zum Neujahrstreffen 
mit den Familien auch 40 bis 50. Der 
Einzugsbereich ist groß: Sie kommen 
aus Luxemburg, aus anderen Benelux-
Staaten, aus dem Harz, aus Hamburg. 
Legendär ist ihre sommerliche Barbe-
cue-Party am Düsseldorfer Rheinufer. 

Hochrangige Sophia-Alumnen wie 
Unternehmer, Leiter von Handels-
kammern, Präsidenten der deutsch-
japanischen Gesellschaft laden die 
anderen Alumnen zu ihren Veranstal-
tungen ein, zum Beispiel im Japani-
schen Kulturinstitut in Köln, das von 
der Sophia-Absolventin Tokiko Kiyota 
geleitet wird. 

Wiedersehen beim Weltjugendtag
Eine typisch akademische Ausprägung 
von Kontakten waren früher die Stu-
dentenverbindungen. Rheinstein, eine 
katholische Kölner Verbindung, nahm 
1957 als ersten Nicht-Deutschen ei-
nen Austauschstudenten der Sophia 
auf, der einige Jahre später eine gro-
ße Japan-Reise für die Rheinsteiner 
organisierte. 1963 wurde in Tokio 
die japanische Schwesterverbindung 
Edo-Rhenania aus der Taufe gehoben. 
Kardinal Peter Shirayanagi und auch 

Die Studentenverbin-

dung Edo-Rhenania an 

der Sophia-Universität 

ist die einzige ihrer Art 

in Japan. Auch sie feiert 

2013 Jubiläum: Vor 50 

Jahren gründete sie sich 

als Schwesterverbin-

dung der katholischen 

Verbindung „Rhein-

stein” in Köln. Auch 

in Tokio werden Feste 

seither stilecht im Wichs 

und mit Bier zelebriert.
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  Literaturhinweis:  
Klaus Luhmer SJ, Von Köln  
nach Tokyo. Lebenserinnerungen 
eines Japan-Missionars,  
J. P. Bachem Verlag , Köln 2009

Kardinal Joseph Höffner waren Eh-
renmitglieder dieser Verbindung, die 
bis heute existiert.

In den letzten Jahren gab es zwei be-
sondere Anlässe, zu denen Sophia-
Studenten ins Erzbistum Köln kamen. 
Das 50. Partnerschaftsjubiläum 2004 
wurde in Tokio an der Marienkathe-
drale mit einem Jugendfestival gefei-
ert. Kardinal Joachim Meisner sprach 
dabei eine Einladung zur Teilnahme 
am Weltjugendtag in Köln 2005 aus. 
Mehr als 200 Jugendliche folgten 
diesem Aufruf, viele davon aus der 
Sophia. Für sie wurde in Köln im 
Anschluss an die eigentlichen Feier-
lichkeiten ein mehrtägiges Programm 
mit vielen Begegnungen organisiert. 
Pfadfinder- und andere Jugendgrup-
pen stehen seither noch hier und da 
im Austausch.

Stipendien für Talente
Eine weitere Begegnung fand am  
14. März 2011 statt, als zur Vorbe-
reitung auf das große Jubiläum der 

Sophia-Universität eine Gruppe von 
je 60 Studenten und Ehemaligen eine 
Europareise auf den Spuren des Grün-
ders der Gesellschaft Jesu unternahm. 
Ein Tag mit prallem Programm im Erz-
bistum Köln führte den Besuchern in 
Köln, Altenberg und Düsseldorf unter-
schiedliche Beispiele der Pastoral- und 
Sozialarbeit vor. Bei diesem Anlass gab 
der Kölner Erzbischof die Einrichtung 
von Stipendien für begabte arme Stu-
denten vor allem aus Myanmar be-
kannt, welche an der Sophia-Universi-
tät studieren sollen. Der Tag und diese 
Reise insgesamt standen im Schatten 
der Tsunami-Katastrophe in Japan. Die 
öffentliche Aufmerksamkeit, mit der 
dieser Besuch wahrgenommen wurde, 
war entsprechend hoch.  

Die wenigen deutschen Jesuiten aus der 
Pioniergeneration, die heute noch an 
der Sophia-Universität leben, können 
mit Stolz auf den wesentlichen Beitrag 
zurückblicken, den sie an diesem Ort 
zur Öffnung der japanischen Gesell-
schaft für die christliche Kultur geleistet 
haben. Wir Kölner sind dankbar dafür, 
dass wir sie darin unterstützen durf-
ten. Auch wenn der Boden manchmal  
wackelt: Ein sicherer Grund ist gelegt.

Dr. Rudolf Solzbacher
Der Autor ist Leiter der Abteilung  

Weltkirche und Weltmission im  
Erzbistum Köln.

Ehemalige und Freunde 

der Sophia-Universität 

in Deutschland treffen 

sich mindestens einmal 

jährlich in Düsseldorf 

und feiern ihre Verbun-

denheit.
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